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Der Reichsverweſer, Erzherzog Johann von Defterreich 
kaiſ. Hoheit, hat nachſtehenden Aufruf an das deutſche 
Volk erlaſſen, welcher hiermit zur öffentlichen Kenntniß ge— 


bracht wird. 


An das deutſehe Volk! 

Deutſche! Die verbrecheriſchen Vorfälle in Frankfurt, 
der beabſichtigte Angriff auf die National-Verſammlung, 
Aufruhr in den Straßen, der durch Waffengewalt unter: 
drückt werden mußte,, empörender Meuchelmord und lebens— 
gefährliche Bedrohung und Mißhandlung, an einzelnen Ab— 
geordneten verübt, ſie haben die Pläne und Mittel einer 
Parthei deutlich gezeigt, die unſerem Vaterlande die Schreck— 
niſſe der Anarchie und eines Bürgerkrieges bringen will. 

Deutſche! Eure Freiheit iſt mir heilig. Sie ſoll durch 
das Verfaſſungswerk, zu welchem Eure Vertreter hier ver— 
fammelt ſind, dauernd und feſt begründet werden. Aber 
ſie würde Euch entriſſen ſein, wenn die Geſetzloſigkeit mit 
ihrem Gefolge über Deutſchland ſich verbreitete. 

Deutfhe! Durch das Geſetz vom 28. Juni 1848 iſt 
mir die vollziehende Gewalt gegeben in Angelegenheiten, 
welche die allgemeine Sicherheit und Wohlfahrt Deutſchlands 
betreffen. Ich habe unſer Vaterland zu ſchüßen, möge es 
durch Feinde von außen, möge es durch verbrecheriſche Tha— 
ten im Innern gefährdet werden. 

Ich kenne meine Pflicht, ich werde ſie erfüllen; ich 
werde ſie erfüllen, feſt und vollſtändig. Und Ihr deutſche 
Manner! die Ihr Euer Vaterland und Eure Freiheit liebt, 


Ihr werdet mir, deſſen bin ich gewiß, thätig zur Seite 


ſtehen. 
Frankfurt den 20. . 1848. 
h Der Reichsverweſer 
Johann. 


Die Reichs⸗Miniſter 
Schmerling. Peucker. Duckwitz. Mohl. 


Erlaß d 


des Reichsverweſers an ſaͤmmtliche Regie— 
rungen des deutſchen Bundesſtaates. 
Von der proviſoriſchen Centralgewalt für Deutſchland. 


Am 18. September 1848 wütheten izu Frankfurt a. M. 
dem Sitze der Centralgewalt und der deutſchen Nationalverſamm⸗ 
lung, die Schreckniſſe des blutigen Aufruhrs. 

Die unter dem längſt verführten Volke verbreiteten falſchen 
Auclegungen über den Beſchluß der National -Verſammlung vom 
16. September 1848 — wodurch der zu Malmoe abgeſchloſſene 
Waffenſtillſtand nicht ferner zu beanſtänden ſei — brachten lange 
vorbereitete Pläne zur Ausführung. Am 17. September 1848 wurde 
nächſt Frankfurt eine große Volksverſammlung abgehalten, dabei der 
Aufruhr offen gepredigt und zum Sturme gegen die Majorität des 
Parlaments aufgefordert. Es trafen von allen Seiten Bewaffnete 
ein, und die Ruhe der Stadt, die ſchon in der früheren Nacht durch 
grobe Erceſſe geſtört worden war, wurde jo gefährlich bedroht; 
daß der Senat das Reichsminiſterium aufforderte, die zum Schutze 
der Nationalderſammlung nöthigen Vorkehrungen ſelbſt zu treffen. 
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Unter dem Schutze zweier aus Mamz beigezogener Bataillone 
hielt die National Verſammlung am 18. September 1848 Vor⸗ 
mittags Sitzung, umringt von drohenden Haufen, deren Verſuch, 
gewaltſam in den Sitzungsſaal einzudringen, durch Reichskruppen 
vereitelt wurde. Von 2 Uhr bis gegen 9 Uhr Abends dauerte 
der Straßenkampf gegen die zahlreich errichteten Barrikaden und 
die von Bewaffneten beſetzten Häuſer, aus welchen fortwährend 
auf die Truppen gefeiert wurde. Erſt am 19. Morgens war 
die geſetzliche Macht vollſtändig Meiſter der Stadt. 


In den erſten Nachmittagsſtunden wurden die beiden Abge— 
ordneten der deutſchen National-Verſammlung, Fürſt Lichnowsky 
und v. Auerswald, die in bürgerlicher Kleidung und unbewaffnet 
aus der Stadt ritten, von bewaffneten Haufen angegriffen, aus 
Häufern worin fie ſich geflüchtet hatten, getrieben, und mit empö⸗ 
render Grauſamkeit ermordet. Der Abgeordnete Heckſcher wurde 
in Höchſt eine lange Nacht hindurch von raſenden Pöbelhaufen 
mißhandelt und mit dem Tode bedroht; auch andere Abgeordnete 
ſchwebten in Lebensgefahr. 

Bei ſolchen Vorgängen konnte die proviſoriſche Centralgewalt 
in dem, was ihre Pflicht erfordere, nicht zweifelhaft ſein. Eine 
Truppenmacht war binnen wenigen Stunden in Frankfurt verſam⸗ 
melt, mit der nicht nur der Aufruhr beſiegk wurde, ſondern durch 
die auch einer Erneuerung deſſelben hier und in der Nähe vorge 
beugt fein wird. Das Kriegsgeſetz wurde verkündet, die Entwaff— 
nung der Einwohner verfügt und die Juſtiz iſt thätig, die zahl— 
reich Verhafteten zu richten und den andern Schuldigen nachzu⸗ 
forſchen. 

Aber die Centralgemalt verkennt nicht, doß damit ihre Auf: 
gabe nicht vollendet ſei, daß nach den tiefen Erſchütterungen, die 
Deutſchland erfuhr, nebſt dem errungenen Gute der Freiheit, das 
gewahrt, geſchützt und dauernd befeſtigt werden ſoll, bedauernd- 
werthe Mißverſtändniſſe eingetreten ſind, die, indem ſie Bürgerkrieg 
und Auarchie theils ſchon heevorriefen, theils die Saat dazu gelegt, 
die Freiheit ſelbſt in Frage ſtellen und unſer Vaterland mit einer 
furchtbaren Zukunft bedrohen. 

Eine Fortdauer diefed Zuſtandes kann nicht geduldet werden, 
denn er iſt ein offenbarer Angriff auf die Wohlfahrt des deut— 
ſhen Bundesſtaates, die, durch alle Theile deſſelben umfaſſende 
Maßregeln, zu bewahren, die proviſoriſche Centralgewalt berufen 
iſt. Sie wird dieſe Maßregeln demnüchſt Hand in Hand mit 
den deutſchen Regierungen, ſie wird ſie dahin treffen, daß dem 
Geſetze, deſſen Volzug in manchen Theilen Deutſchlands ſtille ſteht, 
wieder Geltung und kräftige Wirkſamkeit werde. Die probiforie 
ſche Centralgewalt iſt dabei über die thätige Mitwirkung aller 
Regierungen, die wie ſie weiß, dem deutſchen Volke die Segnun⸗ 
gen der Freiheit, des Friedens und der Ordnung verbürgt wiſſen 


wollen, nicht in Zweifel, und wird ihre Unterſtützung nur mit 
Erfolg in Anſpruch nehmen. 

Aber indem fie erkennt, daß die Herrſchaft der Geſetze dort, 
wo fie geſchwächt ift, hergeſtellt werden muß, vertraut fie, es 
werde dem Muthe und dem Pflichtgefühle Jener, die vor allem 
berufen ſind, ihre Mitbürger vor Anarchie zu bewahren, Ernſt 
ſein in Erfüllung dieſer Pflicht, damit an ihnen das deutſche Volk, 
was den Frieden und die Herrſchaft der Geſetze wünſcht, Halt 
uud Stütze finde, und dann gewiß freudig mitwirke, wo zu feis 
nem Heile gewirkt werden ſoll. 

In diefer Richtung nimmt die proviſoriſche Centralgewall jetzt 
ſchon die kräftige Mitwirkung aller deutſchen Regierungen dahin 
in Anſpruch, daß fie ihre Behörden und Beamten, und jene In— 
ſtitute, die zur Vertheidigung der Ordnung und der Geſetze beſte 
ſten, zur eifrigen Pflichterfüllung dort wo ſie hierin nachließen, 
ernſtlich ermahnen, damit dem theilweiſe eingeriſſenen Zuſtande 
der Geſetzloſigkeit, unter welchem nur die Freunde der wahren 
Freiheit leiden, kräftig ein Ziel geſetzt werde. 

Frankfurt a. M. den 22. September 1848. 

Der Reichsverweſer: (gez.) Erzherzog Johann. 
Der Reichs-Miniſter des Innern: (gez.) Schmerling. 
(Graf Keller: Reichs-Kommiſſar.) 
Die Bürgerwehr als Schutzwehr 
der eonſtitutionellen Monarchie. 


(Fortſetzung.) 


In ſofern dem Willen des abſoluten Herrſcherrs kein andrer Wille 
entgegentreten kann, ſo heißt er mit Recht allmächtig oder 
großmachtig. Der abſolute Monarch iſt 3) Richter; als ſolcher 
repraſentirt er das Gewiſſen des Staates. Hierin liegt, daß 
er nur ſich ſelbſt verantwortlich iſt, daß ferner das Volk ſtaats— 
rechtlich kein Gewiſſen hat; es iſt daher Niemanden aus dem Volke 
ſtaalerechtlich geftattet, ſich auf fein Gewiſſen zu berufen. In der 
abſoluten Monarchie geht alſo alles von oben, von der Ein— 
heit aus; es bedarf in ihr in ſtaatsrechtlicher Hinſicht keiner 
Vereinbarung. Wenn die abſolute Monarchie ihre Weisheit, 
ihren Willen ſowie ihr Gewiſſen ebenfalls von oben ber ablei— 
ten, ſei es, daß fie wie Agamemnon ihr Scepter dem Zeus ver— 
danlen wollen, oder daß ſte ſich von Gottes Gnaden nennen, 
ſo gehen ſie über das Gebiet des Staates hinaus in das Ge— 
biet der Religion. 

Die conſtitutlonelle Monarchie fordert nach ihrem Grund- 
charakter Trennung der drei bezeichneten Staatsgewalten. Es 
ſtehen zunachſt die legislatoriſche und executive Gewalt zu einan— 
der im Gegenſatz. Der Charakter der legislatoriſchen Gewalt 
iſt hier, daß ſie von unten, vom Volke ausgeht. Es geht 
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hier die Uneinigkeit der Einigkeit voran. Es find zunachſt die 
einzelnen Stimmen zu hören, das Volk muß ſich aussprechen; 
es bedarf dann einer Debatte, um eine Einigung herbeizuführen. 

Das, worüber das Volk mit ſich einig geworden iſt, beißt 
Geſetz. Das Grundgeſetz, welches allen ferneren Debatten zu 
Grunde zu liegen beſtimmt iſt, heißt das Staalsgrundgeſetz 
oder die Conſtitution Die exccutive Gewalt dagegen geht 
von oben aus, und mit Recht; denn wenn man handeln 
will, fo muß man ſchon einig mit ſich fein Die conſtitutio— 
nelle Monarchie erfordert daher einerſeits Alles, was nöthig iſt, 
damit das Volk ſich über ſeine Intereſſen einigt, damit die 
Weisbeit deſſelben zum Geſetz werden kann. Dahin gehört zus 
nachſt unbedingt Preß- und Redefreiheit; denn das 
Volk muß ſich ganz ausſprechen können. Es gehört ferner da— 
bin das freie Verſammlungsrech iz; denn wo Redefreiheit 
it, va muß auch Hörfrerheit ſein. Endlich gehört dahin das 
Recht, ſich nach eigenem Ermeſſen vertreten zu laſſen, 
das Recht der directen Wahl der Volksvertreter. 
Andererſeits erfordert die conſtitutionelle Monarchie eine jo be— 
ſtimmte Macht, welche im Stande iſt, die Beſchlüſſe des 
ſich einig gewordenen Volkes auszuführen. Da die erecutive 
Gewalt von vorn herein mit ſich einig fein muß, ſo muß Einer 
an ihrer Spitze ſtehen; ſte muß ferner von obenher organiſirt 
ein. In der Mitte zwiſchen beiden ſoeben betrachteten Gewal⸗ 
ten ſteht die richterliche Gewalt. Auch fie muß ſelſtſtän⸗ 
dig und unabhängig daſtehen; denn fte ſoll das Gewiſſen 
des Staates repräſentiren, welches feinem Begriffe nach une 
trüglich und unbeſtechlich if. Sie muß eine Gewalt ſein, 
der nicht zu widerſteben iſt, der nicht ausgewichen werden kann. 
Als in der Mitte ſtehend zwiſchen den beiden anderen Gewalten, 
muß ſte den Charakter beider in ſich vereinigen: fie muß einer 
ſeits einen polksthümlichen, anderſeits einen monarchi— 
ſchen Charakter haben. Sie ſpaltet ſich ſonach in zwei Ger 
walten: in erkennende und ausübende. Als erkennende 
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muß die zichterliche Gewalt volksthümlich beſtimmt fein, ein 
aus dem Volk hervorgehendes Geſchwornen-Gerichtz als 
ausübende dagegen hat fle nothwendig den Cbarakter der exeku⸗ 
tiven Gewalt, welche ſich in ihren Funktionen auf bereits Erz 
kanntes, auf vorhandene Geſetze ſtützt. 

Wie nun dem Uebergange der conſtitutionellen Monarchie, 
ſei es in die abſolute Monarchie oder in die Republik, vorge⸗ 
beugt werden könne, wollen wir im folgenden Abſchnitt ſehen, 
in welchem wir die Aufgabe der Bürgerwehr in Betracht ziehen 


werden. 
(Fortſetzung folgt.) 
— ——„—-— — —kñ.— 
Polizeiliche Nachrichten. 

Im Sommer dieſes Jahres wurden von Jernauer Inſaſſen 
auf dem Kniſpeler Seide einem unbekannten aus Sudoll ſein 
ſollenden Maane nachſtehende Sachen abgenommen: 

1) eine alte mancheſterne Mütze, 

2) ein Paar graue Militär-Tuchhoſen mit rother Kante, 

3) eine blautuchene Weſte mit kleinen Hornknöpfen, 

4) eine braunzeugene, gelb- und ſchwarzgeblümte Sommer⸗ 
Jacke mit bleiernen Knöpfen und 

5) ein wollener Shawl, roth-, grün- und blaugegittert. 

Dieſe Gegenſtände befinden ſich bei der Dominial-Polizei⸗ 
Verwaltung zu Gröbnig, wo fi der Eigenthümer zu melden 
hat. 

Markt-Preis der Stadt Ratibor 

vom 28. September 1848: 
Weizen: der Preuß. Scheffel urtlr. 1s gr. 9 pf. bis urtlr. 25 fgr. pf. 
Roggen: der Preuß. Scheffel Artlr. s ige. 6 pf. bis urtlr. 9 gr. ⸗ pf. 
Gerſte: der Preuß. Scheffel = rtlr. 20 gr. 6 pf. bis ⸗rtlr. 24 far. pf. 
Erbfen: der Preuß Scheffel Urtlr. 4 fgr. pf. bis urtlr. 6 for, = pf. 
Hafer: der Preuß Scheffel 5 rrir. 15 for. pf. bis ⸗rtlr. 16 fgr 6 pf. 
Stroh: das Schock 2 rtlr. 20 far. bis 2 rtlr. 25 ſgr. 
Heu: der Ceutner ⸗rtlr. 1 ſar, bis = tele, 20 for. 
Butter: das Quart: u bis 14 gr. 
Eier ss für 1 for. 


Verlegt und redigirt unter Verantwortlichkeit der Hirtſchen 
Buchhandlung in Ratibor. 


Druck von Bögner's Erben 


Iyemsinss neee. 


Der Fürſt Felix Liehnowsky, als Deputirter des Ratiborer Wahlbezirks bei 
der deutſchen National-Verſammlung zu Frankfurt a. M. geſendet, iſt daſelbſt auf die em— 
poͤrendſte und niedertraͤchtigſte Weiſe ermordet worden. 

Der Dahingeſchiedene war ein Mann, der feine außergewoͤhnlichen, hohen geiſtigen Faͤhigkei— 
ten auf das Bereitwilligſte jedem gemeinnützigen Unternehmen widmete und mit der größten Ihäs 
tigkeit und eigener Aufopferung alles Edle, Gute und Nuͤtzliche foͤrderte. 

Wir, die wir dieſe Eigenſchaften ſeines Geiſtes und Herzens fortwaͤhrend zu erkennen Gele— 
genheit hatten, bedauern daher das unheilvolle Ereigniß auf das Tiefſte und widmen ſeinem Gedaͤcht— 
niß dieſe Zeilen als ein Zeugniß unſerer Verehrung und Liebe. 


Ratibor den 25. September 1848. 


Die Stände des Kreiſes. 


Delicatessen - Anzeige. 

Fliessenden Caviar, nordi- 
sche Anschovis, Sardines A 
P’huile, geräucherten Lachs, 
Sprotten, Parmesan-, Schwei- 
zer-, Holländischen und Lim- 
burger Käse, eingemachten 
Ingber und verschiedene eng- 
lische Saucen empfing 

die Handlung 


Bernhard Cecola. 
Ratibor den 29. September 1848. 


Anzeige. 

Kleider, Schürzen, Züchen und Indelt, 
gebleichte und ungebleichte Leinwand, alle 
Sorten leinene und baumwollene Drillige, 
Frieß, ſowie Garue in gebleicht, blau und 
1 roth, empfing und offerirt billigſt 

Ratibor den 27. September 1848. 

Joſeph Grenzberger, 
Lange⸗Straße NE 27. 


Montag am 2. Oktober. 


Aonsswd 
von der Oberſchl. Muſikgeſellſchaft 
im Saale des Bruckſchen 
Hotels. 
Anfang 7 Uhr. Entrée 2½ An 


- 


Donnerſtag am 5. Oktober. 
Erſtes Abonnement : Konzert. 


In meinem Hauſe beim Bahnhofe iſt 
der erſte Stock, den gegenwärtig die Frau 


Boronin v. Gruttſchreiber bewohnt, zu 

vermiethen und vom 1. Januar 1849 zu 

beziehen. 
Trtzka, 


Tiſchlermeiſter. 


Menzels 

Geſchichte der Deutſchen, tr bis 7r Bd. 
und deſſen neuere Geſchichte der Deut— 
ſchen, Ur bis 6r Bd., ſchön gebunden und 
gut gehalten, Ladenpreis SB f, iſt für 
RB H zu haben. Wo? ſagt die Er⸗ 
pedition d. Bl. 

Den 2. Oktober e. werde ich meinen 

Wirkungskreis als Juſtizkommiſſarius und 
öffentlicher Notar in Ratibor antreten. 

Berlin den 23. September 1848. 


Schön. 
EF ED 
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Die Unterzeichneten haben die Madame Vietor Wichura veranlaßt, 
muſikaliſeh deklamatoriſche aaa ng zu geben. 
hat ſich hierzu bereit erklärt und es iſt dieſe! 


eine 
Sie 
Interbaltung unter freundlicher Mit- 


wirkung von Dilettanten für Sonutag den 8. Oktober Abends 
um 7 Uhr im Saale des Hru. Jaſchke feſtgeſetzt. 
Der Eintrittspreis für jede Perſon betragt 10 Sgr. und beim Hrn. Konditor 


Freund ſind Billets niedergelegt. 
Ratibor den 27. September 1848. 

Anua Dams 
geb. Petke. 


Taubſtummen⸗JInſtituts ſoll 
am 25. Oktober d. 


gebracht wird. 
Ratibor den 23. September 1848. 


Sophie Stoeckel 
geb. v. Skrbensky. 


Bekanntmachung. 
Die diesjährige „Öifentliche l le der Jöglinge des hieſigen 


Faum Meinhold 
geb. Barchetti. 


J. Nachmittags 2 Uhr 


im Saale der Loge hierſelbſt ſtattſinden, bas hierdurch zur allgemeinen Keunknißnahme 


Die Verwaltungs- Commiſſion der Caubſtunmen Anſtelt hieſiger 
Freimaurer - Loge. 


Renouard de Viville. Thamm. Weidlich. 


In meinem auf dem Neumarkt belegenen 
Hinterhauſe iſt eine Wohnung von drei klei- 
nen Wohnſtuben nebſt Küche und Beilaß, 
von Michaeli d. J. ab, zu beziehn, 

Johanna verw. Luft. 


Wohnungs: Anzeige. 

In meinem neuen Hauſe iſt der Mit- 

telſtock ſogleich oder von Weihnachten 

an zu vermiethen, und in meinem Gaſt— 

hofe ſind ſogleich an zwei einzelne Herrn 

4 Zimmer meublirt zu vermieten. 

Ratibor den zur 4 e 1848. 
Job Lor. Jaſchke. 


Ju meinem Haufe iſt eine Giebelwohnung 
und paterre eine meublirte Stube zu ver⸗ 
miethen und bald zu beziehen. 


‚Frans '& cidel. 


err I nn. 
Herz eine Beilage. 


und Helm: Stempel von 5 Sgr. bis zu 
der Gefinde: Dienſtbucher und der Prozefis 
Vollmachten übertragen worden, was ich hiermit einem hochgeehrten Publikum, 
fate fendere aber den reſp. Behörden hlerorts ar 1 7 0 anzeige. 


Mikulowski. Dr. Polke. 
Bekanntmachung. 
Vom 1. Oktober c. ab iſt mir Seitens der Steuer⸗Verwaltung 
der Verkauf von Stempel-Papier 
und zwar der Kontra fr: 
Thlr. pro Bogen, 


A. Keßler, 


Disponent der Hirtſchen Buchhandlung 


in Ratibor. 


Auktions-Anzeige. 


Bei dem Abgange des hieſ. Köngl. 
Poſtſekretair Hrn. Scheinert von hier, 
werde ich in ſeiner Wohnung vor dem 
großen Thore im Hackenbergſchen Hau⸗ 
fe Donnerstag den 5. October c. Vor⸗ 
und Nachmittag ganz gute Möbeln, 
die 728 beſonders zur Ausmöblirung 
einer Wohnung eignen, als; Glasfer- 
vante, Spiegel, Sophas, Stühle, Klei⸗ 
derſe hränke, Tiſche, auch Haus- und 
Küchengeräthe meiſtbietend verkaufen. 

Ratibor den 20. September 1848. 


Scheich 0 N 
Auctions-Commiſſarius. 


— ⁵ ͤ— — ͤ D— 


Beilage zum Sberf 


Ratibor den 30. Oktober 


If, Anzeiger Nr. 


1848. 


Conſtitutioneller Verein zu Ratibor. 

Maribor den 27. September. Ordner iſt Präſident Wen— 
zel. Vor der lautloſen Verſammlung halt Kanonikus Heide 
eine Rede dem Andenken des Fürſten Lichnowsky gewidmet. 
Seine Erklärung, er fühle ſich verpflichtet, dem an ihn ergan— 
genen Rufe als Stellvertreter ſchleunigſt Folge zu leiſten, ver 
anlaßt die Geſellſchaft, ihm durch Aufſtehen ihre Anerkennung 
dafür zu zollen. Schließlich ladet derſelbe zu „einem Todten— 
Amte für den Fürſten Lichnowsky Montag früh um 8 Uhr ein. 
Hierauf lieſ't von Tepper eine von ihm verfaßte Adreſſe an die 
Nationalverſammlung vor, ausgehend von den Wählern und 
Wahlmännern des Ratiborer Kreiſes, die noch am ſelben Abend 
zur Unterſchrift im Vereine ausgelegt wird; für die nächſten 


Tage liegt dieſelbe bei den Herren Speil und Skeyde aus. — 


Auf Antrag des J. R. Klapper beſchließt die Verſammlung, ge— 
nannte Adreſſe als Beilage für das Oderblatt und den Angels 
ger beſonders abdrucken zu laſſen, um ihr hierdurch eine gro— 
ßere Publicität zu geben. 

Nunmehr kommt die vom Director Mehlhorn angeregte 
Schulfrage zur Diskuſſton, bei welcher ſich die Herren Mehl⸗ 
horn, Keller, v. d. Decken und Kämmerer in längeren Vortrö⸗ 
gen betheiligen. Der Ordner ſchließt die Debatte, ſo wie die 
Verſammlung mit dem Ausſpruche, den ein großer Mann gez 
than, daß grade bei den freiſten Völkern die Jugend die demü⸗ 
Wigfte und gehorſamſte ſtets geweſen, gleichſam als ſolle hier- 
durch die Jugend an das volle Maß der Freiheit in den erwach— 
ſenen Jahren gewohnt werden. 

Der Vorſtand. 


(Eingeſandt.) 
Ein nicht gehaltener Vortrag. 
In dem Kampfe zu Frankfurt a. M. am 18. September 
beklagen auch wir ein Leben, das, ſtrotzend von Trieben und 
Blüthen, dort einem graufamen Tode zum Opfer verfiel. 


Felix, Fürſt von Lichnowsky. 

Muſen und Grazien umſtanden ſeine Geburt; und das 
maltheiſche Horn entleerte Fortuna in feine Wiege; und doch 
onnten dieſe hohen Götter von dem begünſtigten Haupte nicht 
das unerbittliche Fatum abhalten. 

Die Natur hatte ihre prometheiſche Kunſt an ihm vollen⸗ 
etz der kleine ſchmale Fuß, die ſeine Hand und deren graziöſe 


Bewegungen, die zarte Gliederung des ganzen Körpers zeigten 
die ariſtokratiſche Abſtammung; das feurige, braune etwas ſchalk⸗ 
hafte Auge, der leicht dunkle Teint, die Schwarze feines Bartes 
und Haares, den Sohn der Ungarin; — dieſem wirklich ſchönen 
Körper war ein ähnlicher Geiſt eingeflößt; leichte, ſchnelle Auf— 
faſſungsgabe, und vehementes, Eindringen in jeden Gedanken, 
aber eben ſo ſchnelles Verlaſſen deſſelben und Ueberſpringen zum 
andern; außerordentliches Gedächtniß, eminentes Sprachtalent, 
Muth und Kaltblütigkeit. Zu allen dieſen von der Geburt ihm 
eingelegten Keimen kam forgfältige Pflege aller dieſer Anlagen 
durch ſeine Erziehung, zu der in dem Hauſe ſeines geiſtreichen 
Vaters Willen und Mittel genügend vorhanden waren. 

So voll ritterlicher Tugenden und geiſtiger Auszeichnungen 
hatte das Auftreten des Fürſten etwas auffallende und ſobald 
er wollte, etwas ſehr liebenswürdiges. A 

Das Bewußtſein dieſer geiftigen und körperlichen Kräfte riß 
ihn hinein in die Genüſſe aller Freuden des Lebens, zu denen 
ihm weder innerliche noch äußere Mittel fehlten. 


Gerade zu der Zeit, wo der Jüngling ſich anfängt zu Füße 
len, wo er ſeine Kräfte verſuchen, wo Lichuowsky eben in fei⸗ 
ner Sphäre ſich geltend machen will, trifft ihn das Unglück, daß 
die Vermögensverhaͤltniſſe feines Vaters in Verfall geriethen, 
der ihm zwar einen Fürſtentitel, aber mit Schuldinſtrumenken 
überſäet, überließ. 

Erzogen in den vornehmen und reichen Kreiſen der öſter— 
reichiſchen Ariſtokratie, hatte Niemand an die Möglichkeit gedacht, 
daß jemals Geldmangel eintreten könne, und war Felir Lich- 
nowsky nicht gewöhnt, einen ſparſamen Haushalt zu führen; 
was Wunder, daß der ihm von Jugend auf eingeprägte Hang 
zu äußerem Glanze ihn zu Verirrungeu führte, welche die Ju— 
gend mehr oder weniger mit ihm theilt. Die Noth drängt; ein 
hoher Gönner unterſtuͤtzt ihn, und er eilt nach Spanien, um 
dort Ruhm, Würden, vielleicht wenn möglich, Reichthum zu ers 
werben; das Glück lächelt dem jungen, deutſchen Fürſten, und 
er kehrt nach einigen Jahren als ſpaniſcher General aus dem 
Erbfolgekriege zurück. — Da fein königlicher Gebieter ſelbſt häu⸗ 
fig Geldmangel erlitt, fo mußte der junge Fuͤrſt ohngeachtet 
ſeines militäriſchen Talentes, feines Muthes und ſeiner Stellung, 
feinen OGeiſt für feinen Körper arbeiten laſſen, und geiſtreiche 
Artickel in die deurſchen, franzöſiſchen und engliſchen Journale 
bildeten lange Zeit feine einzigen Einnahmen. Häufig in Miſ⸗ 
ſtonen des ſpaniſchen Carlos nach Frankreich und England this 


tig, wird er bekaunt und befreundet mit allen Intelligenzen dies 
ſer Länder; und ſo kehrt er bewundert und beneidet, n 
bedeckt, zum deutſchen Vaterlande heim. 

Hier werden ihn ein Paar Vorgänge am beſten charakte— 
riſtren: ihn, der die Kraft und Macht ſeines Geiſtes fühlte, der 
in Spanien auf den Schlachtfeldern, in Frankreich und England 
auf dem ſchlüpfrigen Boden der Diplomatie ſich mit Erfolg be— 
wegt, und iu ziel verſchiedenen Sprachen ſteh auch literariſch 
einen Ruf gemacht hakte, beleidigte durch ſchmachvolle Rede über 
ihn der Herzog von Naſſau; Lichnowsky fordert den Herzog und 
als dieſer ihm als Nichtebenbürtigen die Satisfaction verwei— 
gert, droht er, ihm die Hetzpeitſche zu geben. Der Herzog ver— 

ſteht ſich zu dem Duell und ſchickt ſeinen Kammerherrn, den 

Grafen von Waldburg -Boos, der mit Lichnowsky in Spanien 
gedient hatte, als ſeinen Stellvertreter. Am Abend vor dem 
Duell, welches mir gezogenen Piſtolen auf Ziel feſtgeſetzt war 
und in dem Boos deu erſten Schuß hatte, befindet ſich Lich⸗ 
nowsky ausgelaſſen ſcherzend im Gaſthauſe zu Wiesbaden, an— 
geſtaunt von Naſſauer Offizieren, die am Abend vor dem Tode 
dieſe Heiterkeit des Gemüths nicht verſtehen. — Das Duell geht 
vor ſich; Boos ſchießt dem Furſten den Rockkragen weg und 
dieſer mit den Worten: „auf einen jo braven Kameraden ſchiebe 
ich nicht“, in die Luft. 3 

Lichnowsky ſchreibt Memoiren über 
Spanien und eine Aeußerung darin über die Familie Montene⸗ 
gro wird die Veranlaſſung zu einem neuen Duell, indem er ein 
Glied dieſer Familie als Geſanglehrer und Liebhaber feiner Tan⸗ 
te, der Fürſtin Metternich in Wien antrifft. Der Fürſt wird 
durch den Leib geſchoſſen, zerſchmettert nachher noch ſeinem Ge— 
guer den Arm und ſinkt dann zuſammen. Als ihm die 
Kugel ausſchneidet, erſcheint der Fürſt Lebkowitz, der ihm hatte 
ſecundiren wollen, und ſich lange über fein Zuſpärkommen eut⸗ 
ichuldigend, fährt ihn Lichnowsky an: „ſalbern Sie nicht, ſon— 
dern geben Sie mir lieber eine Cigarre“, und raucht während 
der ſchmerzhaften Operation ſein Cigarro. — 

Aus Heſterreich verbannt kehrt er auf ſeine Güter in Preu— 
ßen zurück. Hier lebt er denn einige Zeit, fein Haus gaſtfreund— 
lich feinen Nachbarn der Stadt und des Laudes öffnend; noch 
einmal ergreift ihn die Unruhe feines Geiſtes und die Regſam— 
keit ſeines Körpers, er bricht auf und geht nach Portugal; auf 
ſeinem Ruckwege landet er in Barceloua, wird als ehemaliger 
carliſtiſcher General erkannt, arretirt, und verdankt ſeine Ret— 
tung nur der Energie des franzöftf ſchen Konſuls Leſſeps; wieder 
kehrt er auf ſeine Güter in Schleſten zurück; und jetzt beginnt 
gewiſſermaaßen ein anderer Zeitraum ſeines Lebens; die Traume 
ſeiner Jugend ſind verflogen; wie ein Ritter von Arthurs Ta— 
felrunde hat er Jahre lang ganz Europa durchzogen; mit Ruhm 


ſeinen Aufenthalt in 


man 


wird fein Name genannt; die Höfe, die ihn früher ächteten, nah⸗ 


men ihn wieder auf; denn Gefahren und Blut haben frühern 
Unglimpf getilgt; er ſelbſt will allen den überſtandenen Aben⸗ 
theuern eine beſtimmtere Richtung, einen bleibenderen Zweck ge⸗ 
ben; und als der bedeutendſte Grundbeſitzer des Kreiſes Ratibor 
kann es ihm bei ſeinen Talenten und ſeiner Geburt nicht feh— 
len, allſeitige Geitung zu erlangen. 

Doch auch hier bleibt noch charakteriſtiſch für ihn eine Fleis 
ne Begebenheit, ſo das Zuſammentreffen mit dem Herzog don 
Ratibor, ihm am Range vorgehend, auf einem Balle, den er 
mit den Worten „ich bin war ich freue mich, Sie hier 
zu ſehen“, begrüßt. 

Bei feinem Willen, liebenswürdig zu fein, gelingt es ibm 
bald alle ſeine Kreisſtände, die Bewohner Ratibors, kurz alle 
feine Umgebungen und alles, was ſich ihm nähert, zu feinen 
Freunden zu machen. Jetzt eröffnet ſich ihm ein neuer Wir— 
kungskreis; er ſetzt die Genehmigung der Koſel-Oderberger Ei— 
ſenbahn durch; er ſchafft der Stadt Ratibor den Eiſenbahnhof 
dicht an ihre Manern und nimmt dafur den Ehrenbürgerbrief 
von derſelben in Empfang; ſeine Popularität hat ihre höchſie 
Stufe erreicht. Ein Beſuch des Königs giebt die Gelegenheit, 
ein herrliches Feſt zu veranſtalten, deſſen Seele und Geiſt wie— 
der Lichnowskh iſt; — je mehr aber ſein Kreis und feine Anz 
erkennung ſich ausbreitet, deſto mehr verläßt er ſeine näheren 
Umgebungen, deſto mehr entfernt er ſich von allem Unbeque⸗ 
men, mit einem Wort, um ſo ercluſtver wird er; — die Stände 
ſeines Kreiſes wählen ihn zum Landes-Aelteſten, und bald wird 
er ſtellbertretender Landſchafts-Direktor; — der allgemeine Land- 
tag wird zuſammen berufen, er zum Depurirten von dem Nie- 
terſtande des Wahlkreiſes ernannt, gehört dort, was man auch 
ſagen mag, doch zu den freiſinnigſten und hervorragendſten Mit— 
gliedern; — und dieſe Geſinnung nimmt ihm feine Beliebtheit 
bei Hofe, erfreut ihn aber mit der bekannten Adreſſe der Fa— 
brikanten. — 

Er kehrt zurück; und wir kennen die raſtloſe Thätigkeit, 
mit welcher er in der großen Typhusepidemie alle Kräfte zur 
Linderung des Nothſtandes aufzubieten wußte. 

Nun hat Frankreich feine Revolntion; Berlin wird unru— 
hig; bei feiner Reiſe dahin durchlebt Lichnowsky in Verlin die 
Revolutionstage; die ausgeſchriebenen Wahlen bringen ihn zu— 
rück, und er tritt für Berlin als Kandidat auf. Aber ſchon 
find feine Gegner thatig, deren Menge weniger durch die poli— 
tiſche Anſicht des Fürſten, als durch die Art und Weiſe, mir 
welcher er die Mehrzahl der Menſchen behandelt, ſchon Unzahl 
geworden ſind; ſeine Freunde verkennen die Macht des Bauern⸗ 
ſtandes, über den fie noch unbedingt gebieten zu konnen glau? 
ben, und ſiehe da, Lichnowsky wird nicht gewählt. Sein Shit 


ſal treibt ihn, auch für Frankfurt als Kandidat aufzutreten; und 
auch da können nur ganz beſondere Verhältniſſe ſeine Wahl ges 
lingen machen. — Triumphirend geht er ab: dort nicht Führer 
einer Partei, ſucht er den eigenen Weg zu gehen und eine ei— 
gene Partei zu bilden; ſtets zum Sprechen bereit, fällt er auf 
durch die Keckheit ſeiner Rede, und erbittert die Menge durch 
die Verachtung, die er ihr im Reden und Handeln auch außer 
der Paulskirche zahlreich und täglich zeigt. — So nahen die be— 
kannten Tumulte in Frankfurt und ſeine Zeit läuft ab. Wahr- 
haft kannibaliſche Scenen über feinen Tod brachten die erſten 
Berichte; glücklicherweiſe haben fie ſich nicht beſtätigt und iſt 
fein Tod ein anderer gewefen: 
(Nr. 143 des Staats- Anzeigers.) 

Doch auch hiermit find die Acten nicht geſchloſſen und die 
Unt rſuchungen über den Frankfurter Barrikadenkampf werden 
erſt alle Einzelheiten ſeines Todes uns wahrhaft berichten; aber 
charakteriſtiſch iſt das Spatzierenreiten ohne Waffen, wo Frank⸗ 
furt im Straßenkampf, die ganze Umgegend vom heftigſten Res 
volutionsfieber ergriffen tit. ö 

Betrachten wir das Bid noch einmal im Allgemeinen, fo 
erkeunen wir eine durch Geiſt und Körper, Geburt und Reich- 
thum, Muth und Geiſtesgegenwart ausgezeichnete und herborras 
gende Perſönlichteit, und die Schatten, welche hin und wieder 
auf die Lichter geworfen werden, ſie gehören nicht ſeiner edlen 
Natur, fie find die Folgen jener hochariſtokratiſchen Erziehung 
und Ausbildung des Jahrhunderts, welche häuſig Verachtung 
aller Moralutat, Nichtachtung irgend eines nach Volksglauben 
veiligen Vorurtheils, Verlachen und Verbergen menſchlicher Ge— 
fügte, Mißachſung aller tiefer ſtehenden, noch, wie man ſagt, in 
Vorurtheilen befangenen Stände, zu ihren vorzüglichſten Folgen 
rechnet. Aber er iſt hervorgegangen aus ſeiner Zeit; die, voll 
der ſtärkſten Gegenſäße auch in den Charakteren dieſe Gegen— 
jatze entwickelt; und was die neue romantiſche Schule in ihren 
Schriften und Werken theoretiſch darſtellt, das war Lichnowsky 
thatſächlich; — Held und Ritter, ergeben feiner Kirche und ih⸗ 
ren Gebräuchen, tolerant bis zum Unglauben, ſtets treuer Ritter 
einer Dame, voll Kampfesluſt und na h Abentheuern jagend, 
ſteigt er uns empor, wie ein Held aus jener Zeit des 13. u. 14. Lud⸗ 
wigs, und wir erſehnen den bindenden und malenden Geiſt Du— 
mas, damit er uns ihn in einen neuen Rahmen faſſe. 


Und wollen wir ihn einem Helden des Alterthums ver— 
gleichen, fo ſehen wir Aleibiades, ſchön und geiſtreich, tollkühn 
und rückſichtslos, bald geächtet, bald vergöttert, bald Held, bald 
Flüchtling, — endlich auch jenem Schickſale erliegend. 

Viele in unferer Gegend ſind feine treuen und vertrauten 
Freunde geweſen; die Gefühle derer wagen wir nicht zu ſchil⸗ 
dern; — wir alle aber bedanern ein Leben, in der ſchönſten 


Blüthe vernichtet, fo reich an Kräften für alle Wirkungskreiſe, 
jo glänzend begonnen, fo ſchmachvoll zerſtört. — Wir alle bekla⸗ 
gen ihn und dies Ende, das veranlaßt durch die hohe Idee einer 


Vereinigung der deutſchen Stämme, doch nicht ein Märtyrertod 


dafür wurde; wir alle beklagen ihn! mögen feine Mörder der 
Strafe des Geſetzes nicht entgehen; möge aber dieſer erſte poli- 
tiſche Mord in der deutſchen Revolution auch der letzte bleiben: möge 
aus dieſem vergoſſenen Blute gedüngt die wahre Freiheir, der 
Baum der Einigkeit Deutſchlands emporblühen, und durch die 
Anknüpfung an dieſe erhabene Idee ſeinen Namen unſterblich 


machen. 
| XX. 


i n eh „ m e 
Sr. Durchlaucht dem Fürſten Felir von 
Lichnowony, Abgeordneten der conſtituirenden 
deutſchen Reichsverſammlung. 


Ermordet in Frankfurt a. M. den 18. Sep⸗ 
tember 18/18. 


Jerhauen find des Lebens ſtarke Ketten, 
Mit ihnen ſank, o hoher Fürſt, Dein Haupt, 
In Deiner Mutter friedlich ſtille Betten, 
Erbleichend — noch mit Immergrün umlaubt. 

5 


Von deutſcher Hand -— durch Meuchelmord getroffen, 
Gemetzelt nnd erſchlagen, mit der Wuth 

Der wilden Thiere, — fiel Dein Leben, fiel Dein Hoffen, 
Floß hin für deutſche Einigkeit Dein Blut. 


Schaut es nur an, wie kalt es jetzt geronnen, 
Ihr Volksbeglücker! fragt, wer ihn gethan 
Den Mord, den ihr ſo prächtig ausgeſonnen 
Mit eures Volkes — blindem Wahn? 


Des ſouverainen Volkes erſte Thaten 

Schreibt ſei dem März mit Blut in die Geſchichte ein, 
Habt jenem ihr zum Morde nur gerathen, 

Dann wird es euch fürwahr gelungen ſein. 


Zeigt immerhin die Freiheit wilden Horden! 

Ja, gierig lechzen ſie nach Menſchenblut, 

Zu Tiegern ſind ſte lange ſchon geworden, 

Und Tieger fühlen nicht der Freiheit ſchönſtes Gut. 


Zähmt dieſe erſt und lehrt fie das erfaſſen, 
Was „frei ſein“ unter deutſchen Männern heißt, 
Zu Thaten führt fi, menſchlich, ohne Haſſen, 
So nur ihr Völkerglück beweiſt. 


Doch Du, mein Fürſt, der ſchändlich hingeſchlachtet, 
Dich zeigteſt ſterbend noch als Held, 

Der Du nach wahrer Freiheit haft getrachtet, 
Dir folgen Thränen jetzt in Deine Welt. 


Von tauſend Lippen tönen Klagelieder, 

Aus tauſend Herzen ſpricht der Wehmuth Schmerz; 
Bald finden wir, Dich Lieben, oben wieder 

Und drücken feſt Dich an ein treues Herz; 


Wohl mag es bald gleich Dir im Tode brechen 
Für deutſche Ehr' im blut'gen Waffentanz; 
Den Mord an Dir wird die Geſchichte rächen, 
Sie giebt Dir, Märtyrer, den Lorbeerkranz. 


M. W. v. Elpons. 


Lichnowsky und Auerswald. 


Zwei Opfer! Deutſche Männer, ritterlich, 
Erkor, das Schickſal, grauſig fühllos ſich! 

Sie gingen hin, dem Vaterland zu dienen; 

Und mußten's, ach, mit ſolchem Tode ſühnen! 
Da liegen ſie! — zerſchlagen und geſchlacht't, 
Gemordet, tauſendmal, von Henkern umgebracht; 


Der Teufel ſelbſt, und feine Spiengefeilen, 


Vermögen fchlimmer nicht zu würgen und zu quälen! — 
O, Schimpf, o Schmach! o traure, deutſches Land, 
Um dieſes Werk von deutſcher Bruderhand! — 
Mögt ihr nun ſanft, ihr edlen Märt'rer ſchlafen: 
Gott iſt gerecht: — er wird die Mörder ſtrafen! — 
Co, Reimann. 


Nachruf 


an Fürſt Lichnowsky und General von 
Auerswald. 


Wenn wild aufſteht die rohe Menge 
Und losbricht auch in blinder Wuth, 
Zu ſchützen nun der Freiheit Gut 
Entgegen ſtellt man des Geſetzes Strenge 
Und Mancher muß ſein Blut dann auch verſpritzen, 
So iſt es um der Freiheit, um dem Vaterland zu nützen. 


Doch wenn das Volk ſelbſt mordet ſeine Stutzen, 
Die zu Vertretern ſelbſt es ſich erwählt, 
Wenn es auf ſte den Haß ſchon längſt genährt 
Und jetzt ſich glaubt dadurch zu nützen: 
Da kann bei dieſem Eingriff gräßlicher Gewalten 
Sich nie ein einig Deutſchland je geſtalten. — 


Denn Deutſchland ſelbſt nun iſt verletzt aufs Neue, 
Es hat ſich hingeſtellt zu eigner Schmach 
Und ganz Europa ruft ihm nach: 
Hier ſiehet man der Deutſchen Treue! 
Sie metzeln hin die eignen Brüder, 
Das alte Deutſchland, wer erkennt es wieder ?!! 


Heinrich von Maſſow. 


— —— ———— —fñĩ—— 


Die verehrlichen bisherigen, so wie die erst hinzutretenden auswärtigen Interessenten des Allgem. Ober- 
schlesischen Anzeigers ersuchen wir höflichst, ihre Bestellung auf das mit dem 1. October beginnende 4. 
Quartal dem zunächst gelegenen Königl. Post- Amte unter portofreier Beilligung von 15 Sgr. zu übergeben. 

Die Expedition des Allgem. Oberschl. Anzeigers. 


Sn, 
Die zur Aufnahme in diefes Blatt beſtimmten Inſerate werden von der Expediton deſſelben lam Markt im Lokal der 
Hirtſchen Buchhandkung] ſpäteſtens an jedem Dienſtag und Freitag bis 12 uhr Mittags erbeten. 


